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1. Aufgaben der Diagnostik bei
jugendhilferechtlichen Entscheidungen

1.1 Die Notwendigkeit diagnostischer Arbeit 
in der Jugendhilfe 

Kinder und Jugendliche haben einen Anspruch darauf, in ihrem Entwicklungs-
prozess so unterstützt und geleitet zu werden, dass sie als Erwachsene in der 
Lage sind, ein selbstbestimmtes und zugleich in der sozialen Gemeinschaft 
verankertes und dieser verpflichtetes Leben zu führen (§ 1 KJHG). Garanten 
dieses Rechts sind vor allem die Eltern, aber auch die Schule. Eltern sind im 
Allgemeinen in der Lage, ihrer Verantwortung ohne öffentliche Hilfe nachzu-
kommen.1 Sie können aber in Situationen geraten, in denen ihre Erziehungs-
aufgaben so schwierig werden, dass sie Hilfestellungen brauchen, um den Be-
dürfnissen ihrer Kinder gerecht werden zu können. Einige Eltern unterliegen 
Beeinträchtigungen, die sie für lange Zeit auf Hilfe angewiesen sein lassen. 
Ebenso brauchen einige Kinder und Jugendliche dauerhaft mehr Förderung, als 
Eltern üblicherweise zu bieten vermögen. 

Der Jugendhilfe ist es aufgegeben, die Eltern in ihrem Erziehungsauftrag zu 
unterstützen und die elterlichen Erziehungsanstrengungen durch geeignete 
Angebote zu ergänzen. Sie soll Hilfen zur Verfügung stellen, die geeignet sind, 
die Sozialisationsprozesse junger Menschen zu fördern. Erziehungsberechtigte, 
Kinder und Jugendliche, die eine entsprechende Leistung benötigen und nutzen 
wollen, sollen diese erhalten. 

Das Kinder- und Jugendhilfegesetz, das als Sozialgesetzbuch VIII das Ju-
gendhilferecht in der Sozialgesetzgebung verankert, ist seiner Bestimmung nach 
ein „modernes Leistungsgesetz“ (Reg.E.Begr. 1989) bzw. ein „Sozialleistungsge-
setz“ (Happe/Saurbier 1998), d. h. ein Gesetz, das insbesondere die Leistungs-
seite der Jugendhilfe verhältnismäßig detailliert festlegt und ihren Ausbau 
sicherstellen soll. Allerdings werden dort unter der Bezeichnung „andere Auf-
gaben“ auch Tätigkeiten der Jugendhilfe gesetzlich geregelt, die nur indirekt 
etwas mit „Leistungen“ zu tun haben, wie die Mitwirkung in den verschieden-
artigen gerichtlichen Verfahren und die Vorbereitung von Eingriffen ins El-
ternrecht. 

1 Dahingestellt sei, ob nicht eine generelle Begleitung und Unterstützung aller Familien, z. B. 
durch Kindergartenerziehung, die von den Eltern bewirkten Erziehungsergebnisse zusätz-
lich verbessern könnten. 
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Verglichen mit seinem rechtlichen Vorläufer, dem Jugendwohlfahrtsgesetz 
(JWG), verbessert das KJHG die Stellung des Nutzers gegenüber dem Träger 
von Jugendhilfe insbesondere hinsichtlich der folgenden Aspekte: 

1. Der Nutzer ist von der Fachkraft Sozialer Arbeit als Partner anzuerkennen,
mit dem zusammen eine Aufgabe in gemeinsamem Bemühen zu lösen ist.

2. Er hat das Recht auf umfassende Beratung und auf Offenlegung aller sozial-
arbeiterischen Zielsetzungen und Handlungsvollzüge, so dass er seine Ent-
scheidungen als gut Informierter treffen kann (in der amerikanischen
Sozialarbeit wird von „informed consent“ gesprochen, was bedeutet, dass
eine Zustimmung nur dann gültig ist, wenn der Zustimmende ausreichend
informiert wurde).

3. Als Erziehungsberechtigter hat er, wenn er einer Hilfe bedarf, einen Rechts-
anspruch auf die Hilfe, er ist nicht etwa Bittsteller.2 Falls nötig, kann er eine
Hilfsmaßnahme einklagen. Er darf, wenn er mit einer Verwaltungsentschei-
dung, die seinen Hilfebedarf betrifft, nicht einverstanden ist, diese verwal-
tungsgerichtlich überprüfen lassen, wobei nicht nur Verfahren, sondern
auch Inhalte der Verwaltungsentscheidung der gerichtlichen Nachprüfung
standhalten müssen. Wie Maas (1996a) aus der Rechtsprechung des Bun-
desverfassungsgerichts herleitet, hat er damit gewisse Möglichkeiten, den
ihn betreffenden Hilfeprozess zu kontrollieren.

4. Er ist Verfügungsberechtigter über seine Daten. Auch dann, wenn er die
Dienste des Jugendamtes in Anspruch nehmen will oder muss, behält er
sein Grundrecht auf informationelle Selbstbestimmung. Nur wenige Tatbe-
stände erlauben eine behördliche Ermittlung in seiner Privatsphäre ohne
seine Zustimmung oder gar gegen seinen Willen. Die Datenschutzregelun-
gen des KJHG zielen darauf ab, die Wahrung dieses Grundrechtes sicherzu-
stellen.

Diesem Partnerschaftskonzept – der Klient/die Klientin als Bürger/in mit unan-
tastbaren Rechten und unabweisbaren Ansprüchen an die staatliche Daseins-
vorsorge – fühlt sich die Soziale Arbeit schon seit langem verpflichtet. Seine 
Kodifizierung im Gesetz bedeutet jedoch nicht nur eine Festigung und Absiche-
rung der Rechte und Ansprüche der Klienten, sondern auch eine Würdigung 
und Sicherung des fachlichen Selbstverständnisses Sozialer Arbeit. Die „Ver-
rechtlichung“, die manchmal als Mittel eines zu weitreichenden Eingreifens des 
Staates in die Autonomie des Menschen beargwöhnt wird, ist hier in der Tat als 
Instrument der Anspruchssicherung des Bürgers zu sehen. 

2 Auch seelisch behinderten Kindern und Jugendlichen steht dieser Anspruch zu. Die Hilfe 
für junge Volljährige ist hingegen eine Soll-Leistung. 
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Es muss freilich konstatiert werden, dass die Bestimmungen des KJHG le-
diglich als ein Schritt in die richtige Richtung zu werten sind, nicht schon als 
Erreichen des anzustrebenden Ziels, denn sie bleiben doch in vieler Hinsicht 
den heute nicht mehr angemessenen, traditionellen Sichtweisen von Hilfebe-
dürftigkeit und hergebrachten Formen institutioneller Reaktionen verbunden. 
Nach wie vor bestimmt nicht der Nutzer von Jugendhilfe den Inhalt seines 
Anspruchs, sondern die Verwaltung (vgl. insbes. § 27 KJHG). Persönliche 
„Mängellagen“ (Reg.E.Begr. 1989) oder „Defizite“ des einzelnen müssen zuvor 
als solche institutionell festgestellt werden. Weniger kränkend wäre es für den 
Bürger, wenn eine bestimmte soziale Infrastruktur nutzbar wäre, ohne dass er 
sich als in irgendeiner Weise „unfähig“ betrachten müsste.3 

Neben der Verbesserung der Stellung des Hilfesuchenden wird im KJHG 
die Neubestimmung der Aufgaben des Jugendamtes im Hilfeprozess vorgenom-
men. Dem Jugendamt als Fachbehörde obliegt allein die Gewährung individuel-
ler Hilfen, während in die Erbringung von Hilfen freie Träger soweit wie mög-
lich einzubinden sind. Das Jugendamt steht in der Verantwortung für die 
Überprüfung der tatsächlichen und rechtlichen Voraussetzungen des Tätigwer-
dens der Jugendhilfe, für die Planung und Strukturierung des Hilfeprozesses 
sowie für die Evaluation der Hilfeleistung (vgl. Maas 1996a). Ihm sind mit der 
Neufassung des Jugendhilferechts bedeutsame Entscheidungsaufgaben zuge-
wachsen, die in stärkerem Maße, als dies zuvor der Fall war, die Abklärung von 
Tatbeständen, die Ermittlung von Entstehungsbedingungen sowie die fachliche 
Beurteilung von Problemkonstellationen mit Blick auf eine zu entwerfende 
Änderungsstrategie notwendig machen. Auf diagnostisches Arbeiten kann die 
Fachkraft nun weniger denn je zuvor verzichten. Insbesondere die Ermittlung 
des Bedarfs für die individuellen Hilfen zur Erziehung (§§ 27 ff. KJHG) und die 
Überprüfung der Wirksamkeit der Hilfeerbringung machen das Erstellen einer 

                                                                 
3 So fordert in den USA die „Consumer movement“ das Recht, sich sozialer Leistungen als 

„König Kunde“ bedienen zu können: Mit leichterem Zugang zu allen Unterstützungsange-
boten, die „auf dem Markt sind“, und umfassendem „Verbraucherschutz“. Die – zunächst 
vielleicht etwas befremdlich anmutende – „Philosophy of Consumerism“ entwickelte sich 
in den USA aus den sozialen Bewegungen, die dort in den 60er und 70er Jahren aktiv wur-
den. Es waren insbesondere die Bürgerrechtsbewegung, die Formierung von Selbsthilfe-
gruppen, die Anstrengungen zur Demedizinisierung und Selbstversorgung unheilbar 
Kranker und die Initiative für eine unabhängige Lebensführung körperlich behinderter, 
psychisch kranker oder gebrechlicher alter Menschen („Independent Living Movement“). 
Sie alle streben eine größere Selbstbestimmung für die Menschen an, die auf soziale Unter-
stützung angewiesen sind (Tower 1994). Deutsches und amerikanisches Sozialleistungs-
recht weisen freilich deutliche Unterschiede auf (auf die hier nicht eingegangen werden 
kann). Die neuerdings in Deutschland häufiger verwendete Bezeichnung „Kunde“ für die 
Klienten von Sozialer Arbeit beruht allerdings nicht auf der Idee der vermehrten Selbstbe-
stimmung, sondern auf einem betriebswirtschaftlichen Konzept, gegen dessen Verwen-
dung in der Sozialen Arbeit größte Bedenken anzumelden sind (vgl. Kap. 1.3). 
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sozialpädagogischen/sozialarbeiterischen Gesamtbeurteilung (herkömmlich als 
„psychosoziale Diagnose“ bezeichnet) erforderlich. Zur Erarbeitung und Fort-
schreibung des Hilfeplans benötigt die Sozialarbeiterin bzw. der Sozialpäda-
goge4 gut entwickelte Fertigkeiten in der Formulierung diagnostischer Befunde 
und der schriftlichen Fixierung von Vereinbarungen, damit dessen Zweck, 
Klienten ebenso wie beteiligten Kollegen die erforderlichen Informationen an 
die Hand zu geben, erfüllt werden kann. 

Aber auch die „anderen Aufgaben“ nach dem KJHG, insbesondere die Mit-
wirkung in Verfahren vor den Familiengerichten (§§ 8a, 50 KJHG) und die 
Mitwirkung in Verfahren nach dem Jugendgerichtsgesetz (§ 52 KJHG), sind 
ohne diagnostische Kompetenzen nicht befriedigend zu erfüllen. Diese sind 
ebenso wie das Vermögen, sich in Berichten und Stellungnahmen schriftlich 
klar und nachvollziehbar auszudrücken, unabdingbar. 

Wie eine Befragung von Sozialarbeitern durch Peter (1996) ergab, macht 
das Anfertigen schriftlicher Aufzeichnungen einen nicht unerheblichen Teil 
(mindestens 30 %) ihres Berufsalltages aus. Die Fachkräfte messen dieser Tätig-
keit zu einem hohen Prozentsatz eine große Bedeutung bei.5 Schreiben wird 
von dem Autoren als „Schlüsselqualifikation“ der Profession bezeichnet, die 
eindeutig mit über den Erfolg oder Misserfolg sozialer Dienste und Einrichtun-
gen entscheide. Dieses Ergebnis bestätigt meine eben dargelegte Sichtweise.6 

4 Die historisch gewachsene Unterscheidung zwischen „Sozialarbeit“ und „Sozialpädagogik“ 
lässt sich heute nicht mehr aufrechterhalten. – Auf die weiblichen Formen „Sozialarbeite-
rin“/„Sozialpädagogin“ verzichte ich aus Gründen der Lesbarkeit meistens, wenn auch 
nicht durchgehend. Ich bin mir dabei bewusst, dass der größte Teil der im Folgenden be-
schriebenen Arbeit von Frauen verrichtet wird, und dass auch die meisten derjenigen, die 
dieses Buch lesen, Frauen sein werden (mehr als 2/3 der Studierenden der Sozialen Arbeit 
sind weiblich). Sie mögen das generische Maskulinum dieser Begriffe als termini technici im 
Sinne von Rollenbezeichnungen verstehen. Gemeint sind selbstverständlich alle Ge-
schlechter. 

5 71 % der Befragten schätzen die Wichtigkeit des beruflichen Schreibens als hoch bis sehr 
hoch ein. 90 % der befragten Einrichtungen gaben an, dass sie bei Fachkräften Schwierig-
keiten im Entwerfen, Formulieren, Gliedern oder Revidieren von Texten kennen. Der Au-
tor berichtet, dass in den USA auf ähnliche Probleme mit einer „Schreiboffensive“, also ver-
stärkter Aus- oder Fortbildung, an Universitäten und in sozialen Einrichtungen reagiert 
wurde, während in Deutschland dem Schreiben bei Weiterbildungsangeboten noch so gut 
wie keine Aufmerksamkeit gewidmet werde. 

6 Auch Brack (1996) und Geiser (1996) weisen auf die Notwendigkeit einer verbesserten 
fallbezogenen Dokumentation hin. Nach Geiser muss Aktenführung, wie Sozialarbeit 
überhaupt, reflektiert, systematisch, zielgerichtet, begründet, effektiv und effizient erfolgen, 
um den Anspruch der Professionalität erfüllen zu können. Möglichkeiten der Selbstkon-
trolle wie der Legitimation der eigenen Arbeit nach außen, Nutzung elektronischer Doku-
mentation und Auswertung sowie die Bereitstellung von Grundlagen für sozialwissen-
schaftliche Forschung bzw. Sozialpolitik würden auf dieser Grundlage erheblich erleichtert. 
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Diagnostik wird in der Jugendhilfe durchaus kontrovers diskutiert. Noch in 
den 80er Jahren (des letzten Jahrhunderts!) wurde sie von vielen in Frage ge-
stellt oder, wie Hekele es ausdrückte, „entzaubert“.7 Man nannte sie überholt, 
der Hilfeplanung nicht mehr dienlich.8 Im Jahr 1999 dagegen schreibt Peters im 
Vorwort zu einem Buch über Diagnostik: Diagnosen gelten innerhalb von 10 
Jahren als „rehabilitiert“. Sie sind zu einem „Fortschritts- und Trendthema“ 
geworden, „über das sich … die Qualität des Jugendhilfesystems insgesamt neu 
bestimmen soll“ (S. 11). Wir wollen die Sache nicht übertreiben. „Gute“ Ju-
gendhilfe lässt sich nicht allein durch professionelle Informationsgewinnung 
gewährleisten – aber auch nicht ohne sie. 

1.2 Zu den Zielen und zum Aufbau dieses Buches 

Um die eigenständige diagnostische Aufgabe der Fachkraft Sozialer Arbeit im 
Jugendamt geht es in dem vorliegenden Band dieser Reihe. Ihre Besonderheit 
liegt namentlich darin, dass sie die Verbindung von Wissen über die Rechts-
grundlagen mit dem in der Sozialen Arbeit und in den Sozial- und Verhaltens-
wissenschaften entwickelten Erklärungs- und Handlungswissen erfordert. Sie 
soll an Beispielen von Arbeitsbereichen, die eine besonders sorgfältige Dia-
gnostik und Dokumentation verlangen, dargestellt werden, nämlich: Hilfe zur 
Erziehung (bzw. Hilfe für junge Volljährige; Kap. 3), Eingliederungshilfe für 
Kinder und Jugendliche mit seelischer Behinderung (Kap. 4), Gefährdung des 
Kindeswohls (Kap. 5), Regelung der elterlichen Sorge bei Trennung und Schei-
dung (Kap. 6), Adoptionsvermittlung (Kap. 7) und Jugendgerichtshilfe 
(Kap. 8). Um die Auswahl von Untersuchungskriterien zu begründen, stelle ich 
zu jeder dieser Fragestellungen die relevanten neueren Forschungsergebnisse 
zusammen, führe die zu beachtenden Rechtsgrundlagen an und erläutere dann 
die Einzelheiten des diagnostischen Vorgehens. Ein exemplarisch ausgearbei-
teter Hilfeplan sowie Beispiele von Berichten an Familiengerichte9 sollen die 
Umsetzung der Überlegungen in praktisches Handeln weiter verdeutlichen. 

Zuvor gilt es, die Zielvorstellungen für einen gelingenden Erziehungs- und 
Sozialisationsprozess zu untersuchen, denn sie stellen den Richtpunkt, das 
„Leuchtfeuer“ (Dörner 1997) für das Handeln der Jugendhilfe dar (Kap. 2.1). 

                                                                 
7 Vgl. Peters (1999). 
8 Vgl. Merchel (1994): „Von der psychosozialen Diagnostik zur Hilfeplanung“. 
9 Es handelt sich um reale Fälle aus verschiedenen Jugendämtern, bei denen Namen und 

andere Angaben, die eine Identifizierung ermöglichen würden, verändert wurden. Teil-
weise wurden die Originalberichte der Jugendämter so umgeschrieben, wie es der hier be-
absichtigte Darstellungszweck erfordert. 
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Dem schließt sich die Beschreibung von Erziehungs- und Sozialisationsinstan-
zen an (Kap. 2.2). Die Frage, ob die Erziehung von Kindern und Jugendlichen 
schwieriger geworden ist, wird in Kap. 2.3 gestellt, wobei nicht nur die Bedin-
gungen der Familie, sondern auch die der Schule thematisiert werden. Über 
Forschungsergebnisse zu Faktoren, die die Entwicklung junger Menschen för-
dern bzw. beeinträchtigen, berichte ich in Kap. 2.4. Diese Ausführungen sollen 
Hinweise auf Merkmale geben, die im Einzelfall relevant sein können für die 
Lösung der anstehenden Aufgaben. Demselben Zweck dienen Darlegungen 
zum Verständnis kindlicher Verhaltensauffälligkeiten (Kap. 2.5). 

Mein Anliegen ist es, die Beantwortung der folgenden Fragen zu erleichtern: 

• Welche Informationen sind im Einzelfall erforderlich?
• Welche Methoden der Informationserhebung sind im Einzelfall angemes-

sen?
• Wie kann die schriftliche Dokumentation – im Hilfeplan, in der Stellung-

nahme oder im Bericht – so gestaltet werden, dass der Grundsatz der Erfor-
derlichkeit der Datennutzung gewahrt bleibt, und dass die Information von
allen Empfängern, für die sie gedacht ist, richtig verstanden wird?

Aus dem Verbot, nicht erforderliche Sozialdaten zu erheben und zu speichern 
(§§ 62 und 63 KJHG) folgt, dass die soziale Fachkraft begründen können muss,
warum sie bestimmte Informationen einholt und dokumentiert. Sie kann dies
umso besser, je klarer ihre Vorstellungen darüber sind, auf welche Einzelheiten
es ankommen könnte. Dies setzt solide Fachkenntnisse über die vielfältigen
Erscheinungsformen von Hilfebedarf und dessen Ursachen voraus, ebenso wie
über Verlaufsformen und Beeinflussungsmöglichkeiten sozialer und psychi-
scher Prozesse. Auf der Grundlage dieses Fachwissens kann der Mitarbeiter des
Jugendamtes im individuellen Fall Hypothesen zu den Bedingungszusammen-
hängen und den Lösungsmöglichkeiten aufstellen und überprüfen.

Die grundlegenden Fachkenntnisse erwerben Sozialarbeiter und Sozialpä-
dagogen in ihrem Studium und der anschließenden praktischen Arbeit und 
Weiterbildung. Dass sie vorhanden sind, wird hier vorausgesetzt. Wie dieses 
Basiswissen zur Bewältigung der genannten diagnostischen Aufgaben in der 
Jugendhilfe herangezogen werden kann, soll im Folgenden aufgezeigt werden. 

Bestandteil der Professionalität von Sozialarbeitern sind allerdings nicht nur 
Fachkenntnisse, sondern auch professionsethische Überzeugungen: Einsatz für 
die Wahrung der Rechte des Klienten, namentlich der Schutz der Nutzer vor 
ungerechtfertigtem Eindringen in ihre Privatsphäre und vor negativen Folgen 
von Diagnostik, Achtung der Kompetenzen aller anderen Fachkräfte, Bemü-
hung um partnerschaftliche Kooperation und problemadäquate Koordination. 
Berufsmoralische Grundsätze in der diagnostischen Tätigkeit zu reflektieren 
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